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Wochenchronik.
Schweiz.

82,000 Arbeitslose, diese für unser kleines Land
erschreckende Zahl ergibt sich nach den Erhebungen
des Bundesamtes für Industrie, Gewerbe und Arbeit

aus Ende Dezember 1932, sie bedeutet 13,601
mehr Arbeitslose als Ende November des gleichen
Jahres und 3l,317 mehr als Ende Dezember 1931,
Das Ansteigen der Krise dokumentiert sich da mit
mathematischer Genauigkeit, Angestiegen ist a ich die
Teilarbeitslosigkeit in gewissen Zweigen der
Exportproduktion, vornehmlich in der Uhrenindustrie,

^
Klar ist es, daß 82,000 Arbeitslose für den

Staat eine schwere Belastung bilden und daß es
heute zur Bürgerpflicht gehört, sich mit dem Problem
der 'Arbeitslosigkeit zu befassen und dem Start
bei der Lösung seiner Aufgabe an die Hand zu gehen.
Die „Liberale Jugend der Schweiz" hat dies getan,
Sie richtet an den Bundesrat eine Eingabe, in
w'lcher sie die sofortige Organisation von freiwilligen
Arbeitslagern für Arbeitslose und die Prüfung der
obligatorischen Arbeitsdienstmlicht für eine bestimmte
arbeitslose Altersklasse befürwortet. In der Eingabe
wird die Ansrichtuna von Arbeitslosenunterstützungen
an Jugendliche ans die Länge als demoralisierend
bezeichnet. Vorgeschlagen w'rden Arbeiten gemeinnütziger

Art: Wegbauten, Wasserw-rke, Jugend- und
E: wachsenenberbcrgen, BodenverbcLerniwen, Borarbeiten

für die Jnnenkolonisation. Es wären für die
Jugendlichen Arbeitslager in der Art zu schassen,
wie sie im sGdentischen Hilfsdienst längst bekannt
sind und in Deutschland und Holland sür Arbeitslose

bereits besteben. Als wünschenswert erscheint es,
daß der Bund die Errichtung von Arbeitslagern
fördere, in denen ber"Uiche, staatliche und völkische
Erziehung in gleicher Weise gepflegt werden soll. -—
Den obligatorischen Arbeitsdienst
bezeichnet die Einaabe als eine Forderung der innaen
Gîrati-m. di- ihrem innersten Lebens- und Staats-
gesühl entspricht.

Völkerbund.

Der VZlkerbunds-at hat am 2-t. Januar unter
dem Regime der einaen Genfer Bise seine 70. Ta-
amia begonnen. Er n-delte aus dem bisherigen Rats-
sckau mit se'uen ansröstetndnl Glaswänden in einen
oe'chützten S>ml d-s Gebäudes der Abrüstungskonferenz

Djg TraktandenMe weiss 32 Geschäfte
ans. von denen als bedeutendste die südamerikanischen
Konflikte, der Streitfall zwischen Großbritannien und
Pe-sien wegen der englisch-versischen Oelgcsellscbaft.
mehrere pö^nsche Minderheitshändel, zu bezeichnen
sind. Der Rat wies schon in der ersten Sitzung
den Konflikt zwischen Bolivien und Peru, in dem
Peru eine Art Javan-Rolle spielt, an die Kommission,

ire auch den andern südamerikaniichen Handel,
den bo'ivianisch-va''agnauischen Grau Chaco-KoniM,
zu bearbeiten hat. Der Bericht der Mandatkommission
über das französische M^ndatqebiet Syrien gab
mehreren Ratsmitgliedern Anlaß, den baldigen Erlaß
Svrieus ans dem Mandatsnstcm zu befürworten
und sich gc-en die französische Auffassung auszn-
sprechen, nach der Syrien nur etappenweise freizu-
gebm wäre.

Nachdem der Neunzeh »er-Ausschuß des
Völkerbunds für die Bcrich^rssattnng über den
japanisch-chinesischen Konflikt festgestellt bat.
daß eine Bergleichsaktion bis dahin nicht zum Ziele
führte, ist nun diese Orientaffäre ans einem Punkt
ange'angt. da erssmals die Anwendung der in Artikel
15 und 16 des Paktes vorgesehenen Bölkerbunds-
sanktioncu in Frage kommt. Was der Ausschuß
als Konsegnenz der Sachlage darzulegen hat, das
wurde zur Formulierung einem Redaktionskomitce
überwiesen. Den Vorsitz dieser mit einer äußerst
heiklen Ausgabe betrauten Kommission hatte man
Bundesrat Motta zugedacht, der aber ans „Gründen

der Neutralität" ablehnte. Dem Völkerbundsrat
und der Völlerbundsversainmlunq bleiben nun
gestützt ans den zu erwartenden Bericht des Redaktions-
komitces die weitern Entschließungen vorbehalten.

I avail droht bereits mit dem Anstritt anS dem
Völkerbund, falls sich eine ihm nicht genehme
Entschließung ergeben sollte. Frankreich und England

treten für eine möglichst gelinde Behandlung Japans
ein, da sie vom Anstritt dieses Landes aus dem
Völkerbund eine Gefährdung ihrer Kolonialinteresscn
im Orient befürchten. So stehen die Organe des
Völkerbunds unter einem ständigen Druck, der ein
konsegnentes Vorgehen hemmt und Ansehen und
Würde des Völkerbunds beeinträchtigt.

Im Zeitraum vom 10 bis 25. Januar hat die

Arbeitszeitkonferenz in Gens ihre
vorbereitende Arbeit beendet Ihre Beschlüsse ermöglichen
es dem Internationalen Arbeit-amt, oer im Mai
zusammentretenden Internationalen Arbeit.'koaserenz
einen Konventionsentwurj sür dic 4 0 -
Stundenwoche zu unterbreiten. Ans G und dieser

Konvention soll die mittlere Arbeitswoche (unter
gewissen Vorbehalten) in der Reget 10 Stunden nicht
überschreiten. Die Zahl der Ueberstunden toll
beschränkt werden. Die Konvention muß alle
Methoden der Arbeitsverteilung zulassen, die mit dem
Grundsatz der 40-Stundenwoche vereinbar sind.
Hinsichtlich dieser Punkte wurde in der Konferenz eine
Stimmenmehrheit erreicht, in andern wichtigen Punk¬

ten kam dagegen keine entscheidende Abstimmung
zustande.

Ausland.
In Deutschland herrscht zur Stunde ein politischer

Wirrwarr sondergleichen. Die Regierung wird
von allen Seiten angefeindet, so daß der ani 31. Jan.
zusammentretende Reichstag für ihr Schicksal
entscheidend sein wird Man spricht von Hitler und
Vvn Schacht als Reichskanzler Cine starke Opvosi-
tion richtet sich gegen ein Minderheitskabinett, das
mit dem Notstandsrecht regieren würde. Die
volksparteiliche „National-Liberale Korrespondenz" äußert
sich dahin: „Wenn es zur Stabilisierung eines
Notstandsrechtes kommen sollte, so wäre es politisch
richtiger, seine Handhabung einer übervacteilichen
Präsidialregierung zu übertragen, die pou dem vom
Volke gewählten Reichspräsidenten eingesetzt wird, als
eine Regierung, die von einer Machtgruppe
abhängt, deren Regierungsfähigkeit noch nnerwiesen ist "
Man darf auf den 31. Januar gespannt sein, wenn
nicht in letzter Stunde der Reichstag noch vertagt
wird. I. M.

Jugend und Politik.
Gertrud Bäum er, die kluge, seine, starke

Frau ist zu der Jugend gekommen, um zu ihr
zu sprechen über ihre Beziehungen zur Politik.
Diese Beziehungen will sie nicht beurteilen nach
der Haltnno der Jugendorganisationen, sondern
hält es snr richtiger, die Frage aus dein Ersah-
rungskreis des eigenen politischen Lebens des
älteren Menschen aus zu beleuchten.

Ein alter Historiker und Politiker (wenn ich
nicht irre ist es Treischke) sagt: „Die Politik
wird von den 50 und KDJähngen gemacht"; und
Ibsen äußert sich, „die Frage, ob eine politische
Richtung in ihrer Zielsetzung wertvoll sei, laste
sich durch die Haltung der Jugend beantworten".

Zuerst einmal, warum finden loir meistens
nur Aeltere und Alte in der Politik? Die erste
Nachkriegszeit brachte der deutschen Politik jüngere

Elemente, die wieder zurückgedrängt wurden
um nun einem neuen, gewaltigen Aufbrach der
Jugend Platz Zu machen. Und trotzdem ist die
Aktivierung der Jugend schwer, vor allem weil
die Beherrschung der politischen Fragen Erfahrung,

Schulung und Sicherheit erfordert. Die
Verwaltung des Staates wird immer schwieriger
und der Weg zur Verwirklichung einer
gesetzgeberischen Tat wird immer länger. Da "Erfahrung

und Beherrschung des aanzen Mechanismus
notwendig ist, kann der Anfänger im Parlament
wenig Einfluß haben. Der Eintritt in die
parlamentarische Arbeit bringt fast immer Enttäuschung,

und aus dieser heraus eine Entmutigung.
Eine strenge Schulung ist notwendig und erst
nach 10 Jahren kann eine gewisse Führerschaft
erreicht werden. Die ganze Umständlichkeit der
Maschinerie erschwert der Jugend schon das
Hineinkommen und der Weg zur politischen Aktivität

ist langwierig, wenn nicht durch das plötzliche
Hochkommen einer neuen Partei, wie z. B. bei
den Nationalsozialisten, plötzlich ein ganzer Schnb
junger Elemente ins Parlament kommr. So steht
für den jungen Menschen die Möglichkeit der
politischen Mitwirkung in weiter Ferne.

Die Frauen, als neue Schicht, sind auch wie
Jugend hineingekommen, und Jugend ist unbedingt

nötig als Kämpfer für ganz gewisse Fragen.

Als allgemeine erste Erfahrung darf man
jagen, daß der Neuling sich im Anfang alles
besser vorstellt als es ist, und daß er vor allem
alle andern überschätzt. Bald glaubt er dem
alten schwedischen Kanzler, wenn er sagt: „Tu
glaubst nicht, mein Sohn, mit wie wenig Weisheit

die Welt regiert wird". Wie wenig Witte
zur Aufgabe, wie viel Machtkampf der

Gruppen und der Personen, der das Resultat
bestimmt! Wie viel rein parteipolitische
Abstimmungen, wie wenig tiefes Interesse für die Fragen!

Wie viel endlose Kämpfe um des Kampfes
willen, wie wenig Betonen des Gemeinsamen,
wie viel unnütze, unfruchtbare Zerrissenheit —
das sind die Merkmale der parlamentarischen
Routine.

Wie wertvoll ist da das Gesicht der Jugend, die
diese Form des Kampfes ablehnt (wie auch
die Frauen!); sogar die Jugendgruppen der
Parteien heben sich irgendwie von ihnen ab, indem
sie sich die Freiheit wahren, die Dinge
jugendgemäß, d. h. aus der innern Haltung,
grundsätzlich aufzufassen und zu behandeln, nicht
„parteimäßig". Immerhin wirkt dieses jugendliche

Forum als gutes Erziehungsmittel. Die
Gefahr, daß der Politiker die volle Hingabe
an die Ausgabe verliert, ist groß. Im deutschen
Reichstag muß das Bild ähnlich sich bieten wie
.in zürcherischen Kantonsrat. Auch dort ist der
naive Zuhörer erstaunt über das häufige Fehlen

des Ernstes und der Würde, die er
erwartete.

Alle mit ihrer politischen Aufgabe leidenschaftlich
verbundenen Menschen freuen sich über diese

Kritik unbefangener Menschen, die Jugend übt sie
scharf. Sie stößt sich aber auch an einem andern,
schweren Problem. Es ist der Kompromiß;
Bismark nannte die Politik „Die Kunst des
Möglichen", es ist dasselbe, und ein unumgängliches
Problem, denn der Politiker muß mit Menschen
und Kräften, darunter oft minderwertigen
Faktoren seiner Umwelt fertig werden und von ihr
an Fortschritt erreichen, was eben erreichbar ist.
Das ist der Jugend unsympathisch und verdächtig
und sie möchte das Ränkespiel der Führer
vermeiden. Aber abgesehen von großen revolutionären

Momenten muß vom Politiker das schrittweise

Erreichen des Zieles erstrebt werden; aber
diese Methode und dieses Gebiet wird der
Jugend innerlich immer fremd bleibe». Je kleinlicher

der sogenannte Politische Kuhhandel wird,
desto mehr wendet sie sich ab.

Die alten Formen der bisherigen Parteipolitik
scheinen in allen Ländern — die den parlamentarischen

Betrieb ziemlich gründlich kannten —
gewirtschaftet zu haben, und an Stelle der sog.
Parteidogmen müssen nun die großen gemeinsamen

Ueberlegungen treten, unter starker
Mitwirkung der Jugend. Diese Jugend — besonders

die deutsche — hat in der ersten
Nachkriegszeit sich von der Politik abgewendet und

die Trennung nach Alter schien ihr wichtiger als
die Trennung nach Weltanschauung und
Partei-Politik. Kurze Zeit nachher folgte eine starke
Berpolitisierung der Jugend. Nun steht zum
Teil das Schicksal dieser Jugend selbst, durch
Arbeitslosigkeit und wirtschaftliche Not, auf dem
Spiel, und entscheidend für ihren Kraft-Einsatz
wird für sie das politische Feld sein, auf dem
sie sich auswirkt, denn die gesamte deutsche
Jugend ist vom Gefühl ergriffen, daß sie
Mitarbeit leisten muß. Was aus diesem Mitarbeit-?-
willen der Jugend gemacht wird, wird entscheidend

werden für ein Volk. Die extremen rechten

und linken Flügel lehnen das parlamentarische

System überhaupt ab, so daß es sich

hier nur um politische Gefolgschaft handeln kann.
Hatte die alte Jugendbewegung zu Viet "etonten
Individualismus, so ist jetzt zu viel auf alle Kritik

verzichtende politische Gefolgschaft da. Aber
dieses von vorneherein auf ein eigenes Urteil
Verzichten, ist nicht jugendlich. Die Jugend will
sich nicht zu früh binden, und deshalb wird diese

Form der Gefolgschaft nicht Bestand haben. Hat
diese neue Form der Aktivierung der Jugend
ihre Gefahren so gut wie die alte, so ist das
Dabeisein der Jugend ein unbedingt wesentlicher
Bestandteil und Wertzusatz für die Umwandlung
der politischen Formen, denn aus dem Mitgehen
der Jugend wird die Stoßkraft in die Zukunft
wachsen.

Politische Lebendigkeit war noch immer ein
Beweis für die nationale Lebenskraft einer
Nation, und dafür, daß die politischen Formen die
Jungen nicht abstoßen, dafür haben die Alten
zu sorgen. Gewisse gesetzgeberische, und große
Erfahrung bedingende Aufgaben werden immer
den Alten, Erfahrenen, Routinierten vorbehalten
bleiben, aber durch den Kontakt mit der Jugend
werden sie im Kontakt mit dem lebendigen Leben
bleiben, denn auch die in Bünden und Parteien
organisierte Jugend gibt sich selbst niemals völlig

auf darin.
Gertrud Bäumer hält das Alter von 20 Jahren

für die Stimmfähigkeit für verfrüht, die

Zeit der Selbstbesinnung und Urteilsreife
kommt später, und der junge Mensch wird deshalb

zu früh, oft durch Zufall dem Machtkampf

der Partei, irgend einer Partei, ausgeliefert.

Die Parteien suchen die Anerkennung
der Jugend und daraus entsteht dieser verwerfliche

„Kampf um die Jugend". Bei höherem Alter

würde die Einbeziehung der Jugend in
die politische Arbeit viel loyaler sein, allerdings
sollte dann bei der älteren Generation die Einsicht

noch größer werden, daß sie durch einen
Verzicht ihrerseits der Jugend den Raum in der
Nation freigibt, den fie zu politischer Arbeit
braucht.

Die Jugend ist auch ein wichtiger Faktor
in der Annäherung der Staaten durch ihr Freisein

von politischen Bindungen. Und wenn man
heute so viel davon spricht, was altes in Europa
zusammenbricht, so denke man an das Wort eines
französischen Politikers: „In dieser Zeit ist viel
Tod, weil viel Leben in ihr ist." Und weil
viel Leben ist, ist diel Lieben, und
dadurch kann der chaotische Zusammenbruch
vermieden werden. Dazu braucht die Politik die

Jugend, denn sie betont das Gemeinsame. Und
das tut not. El. St.-V. G.

Internat. Konferenz des Weltbundes

für Frauenftimmrecht in Marseille.
Im Frühjahr 1932 mußte der geplante Kon-
eß des Weltbundes sür Frauenstimmrecht undgre

staatsbürgerliche Frauenarbeit in Athen auf un-

Michael Loser.
Von Dorette Ha n hart.

(Fortsetzung.) 6

Michael Loser ging lange auf dem Asphalt hin
und her. Dann trat er in das Kaffeehaus. Er war
täglicher Gast dort. Er fand es ganz unterhaltend,
von seiner Fensternische aus den Saal zu überblicken.
Er kannte alle, die ebensalls täglich dort verkehrten,
natürlich nur so vom îeben. Man grüßte sich nicht
einmal. Das war angenehm. Da kamen zum
Beispiel immer die vier Maler: sie sprachen laut, lachten,
daß es im ganzen Saal widerhallte. Sie fochten
leidenschaftliche Debatten aus, schimpften über die
ganze Welt, betitelten sich Rindvieh und wandten
die Köpfe, wenn ein Weiberrock in Sicht kam. Dabei

sahen sie aus, als ginge es ihnen nicht eben am
besten. Schaute man näher hin, so sah man
verbissene Energien, echte Kampfbereitschaft neben
tönenden Worten. Michael mochte sie gerne, das
war Jugend, die sich mühte. Man mußte ihnen ihre
flatternden .Haare und schmutzigen Kragen verzeihen.

Aber nun wurde der rot samtene Vorhang zurück
geschlagen und es erschienen die Literate» und
Kritiker. Sie sahen vornehm aus. va ließ sich nichts
dagegen sagen. Weiß der Himmel, wie sie es fertig
brachten, den Eindruck einer so unabsichtlichen
Eleganz zu machen. Nein, die dursten sich vom Kellner
ruhig helfen lassen, da gabs nichts zu verstecken
Das Futter des Mantels ist aus Seide, aus schwerer
Seide sogar. Und nun zupften sie die Beinkleider
höher, das geschieht aus Rücksicht auf die Bügel'alte
natürlich. Man konnte doch nicht umher laufen
Wie ein verkanntes Genie. Eine Cigarette gefällig?

Michael saß nicht weit von ihrem Tisch. So es

ihn gelüstete und er sich ein bißchen Mühe gab,
konnte er ihrem Gespräch zuhören. Aber er trug
kein großes Verlangen darnach. Er liebte die Kunst,
aber das Schwätzen über die Kunst langweilte ihn.
Die Herren schienen gerne zu spotten. Er sah es

ihren Gesichtern an, es mochte lustig zugchen bei
ihnen. Konnte man sich etwa nicht von der
geistreichsten, launigsten Seite zeigen, wenn man ein
armseliges, eben erschienenes Buch umher reichte wie

na, wie einen Käse? Man beroch es von allen
Seiten, kostete mit Zurückhaltung davon, ließ es
achselzuckend liegen oder man aß sich tapser durch.
Man besaß nicht umsonst seinen scharfen, ätzenden
Verstand, brillante Gaben, um mit einigen Bemerkungen

und zufällig hingeworfenen Stichwörtern
Verwirrung bei der horchenden Menge zu schassen.

Sie waren sich ihrer Ausgabe wohl bewußt. Sie
mußten die träge Masse in Bewegung halten, wirkten

als Sauerteig, wenn man so sagen konnte. Das
künstlerische Niveau einer ganzen Stadt lag in ihren
Händen. Ja früher, da glaubten alte, gutmütige
Herren, sie seien dazu da, einigen jungen
Grünschnäbeln ihre Manuskripte durchzulescn. Sie gaben
sich Mühe, eine Brut groß zu ziehen, bei der man
nicht annähernd wußte, ob endlich einmal unter den
vielen häßlichen Entlein ein Schwan versteckt sei

Das war zu viel Wohlwollen. Einem Furchtlosen
schadeten keine Pfeile. Die Dachstnbcnsentimentali-
tät hatte sich weiß Gott überlebt. Man mußte noch

genug Rücksicht nehmen aus angeborener Ritterlichkeit
und Feiniühligkeit, nun ja, man konnte sichs

leisten. Man war auch kein Scheusal. Und Unheil
richtete ein kleines, unschuldiges Zugeständnis nur
in mittelmäßigen Köpfen an.

Wirklich, die Herren gefielen Michael ausnehmend

gut, sie verliehen der übrigen Gesellschaft Ge¬

wicht und Ansehen, sie setzten dem Ganzen die Lichter

auf wie einige Farbtöne einem grauen, tristen
Gemälde. Denn was da noch hinter Zeitungen
versteckt saß, mit scharfen Löffeln an die Tassen klopfte,
ging, kam, verschwand, schien wirklich nicht
interessant. Und die Damen? Lohnte es sich nicht, diese
näher zu betrachten? Lohnte sich dies nicht in jedem
Fall? Nein, sagte sich Michael, sie boten ihm nichts
Neues, selten etwas Hübsches, das man gerne ansah.
Sie kamen hieher, um ihre Briefe zu schreiben und
Cigarette» zu rauchen. Sie hatten ein Recht dazu
wie die andern.

Aber nun wollte er seinen Kaffee austrinken und
gehen. Da legte sich eine Hand auf seine Schulter
Es war Martin, der hinter ihm stand.

— Guten Abend. —
Micbacl lachte.
— Was führt denn Sie unter uns Weltkinder?

Osten gestanden, ich hätte Sie hier am wenigsten
gesucht —.

— Es kann nur Zufall sein, daß wir uns noch
nie begcgne'cn. Ich bin häufig da —.

Er winkte dem Kellner Es siel Michael auf, mit
weich beflissener Höflichkeit man Martins kleine
Bestellung entgegennahm Als die Schale Kaffee gebracht
wurde, sagte der Kellner mißbilligend bekümmert:

— Ihre Zeitung ist vergriffen, mein Herr, sie

wurde soeben von jenem Fremden genommen —.
— Schadet nichts für heute —.
Der Kellner entfernte sich.

— Man kennt Sie hier? —
— Ja, so Ich habe einmal einen kleinen

Radau gemacht —. Er rührte mit dem Löffel in
seiner Tasse.

— Es ist unglaublich, in welch stumpfer
Gleichgültigkeit, ja seelischer Roheit die meisten Menschen

ihre Geschäfte verrichten. Kam da mal so à armer
Teufel herein, in seiner Unschuld dünkte ihn eine
Herberge eben eine Herberge. Ihn dürstete,
vielleicht hungerte ihn auch, was weiß ich. Es war
Winter. Als er dort jenen Vorhang zurückschlug,
mochte ihm die Wärme höchst angenehm erscheinen.
Er blieb an der Türe stehen, schaute sich um, ich saß

ziemlich nahe und konnte deshalb genau sehen, wie
zufrieden und kindlich er lächelte. Er sah ein
bißchen sonderbar aus, es ist wahr, so furchtbar mager,
klein und dürftig Der Anzug schlotterte ihm um die

Glieder, dabei trug er einen Sack auf dem Rücken.
Vielleicht steckte darin sein Hab und Gut. Mochte
sein, daß er Arbeit suchte, ich weiß es nicht. Aber
in tre'em kleinen, mageren Gesicht, — er trug auch
einen blonden, hängenden Schnurrbart, der wie
aufgeliebt schien — also in diesem Gesicht standen zwei
kellblane, erstaunte, freundliche Augen und die
schauten rund herum. Es war ziemlich besetzt, das
ist wahr, aber immerhin mochten verschiedene Stühle
frei sein Ehe der kleine Mann einen Schritt in
den Saal tun konnte, den Sack hatte er bescheiden

vor sich hin gestellt, stürzte nicht nur einer, nun
zwei von diesen befrackten Herren herbei, redeten
aus den Kleinen ein und schoben ihn langsam dem
Ansgang zu. Ich sah, wie er mit einer demütigen
Gebärde den Sack ausnahm, wie seine hellblauen
Augen ängstlich von einem zum andern blickten,
offenbar verstand er gar nicht, was man von ihm
wollte.

Ja. dann fand ich es an der Zeit, ein Wort
mitzusprechen. Vielleicht sprach ich lauter, als es den
Herren angenehm war. Es schaoete nichts Ergebnis:

der k'eine Mann saß an seinem Tisch und
wurde vorzüglich bedient. Und mit mw geht man
seither um wie mit einem gefährlichen Twr, dessen



bestimmte Zeit vertagt werden, weil die mißliche
Finanzlage, die unsicheren politischen Verhältnisse
den Erfolg der Veranstaltung fraglich erscheinen
ließen. Heute ist die Weltlage keineswegs besriängen-
der, sodaß auch für 1933 aus die Einberufung
eines Kongresses verzichtet werden muß.

Die Leiterinnen des Weltbundes empfinden jedoch
nach vierjähriger Unterbrechung das Bàûrfnis, den
Kontakt mit den 46 Landesgruppen wieder
aufzunehmen, mit denselben die gefährdete Finanzlage
des Bundes zu erörtern und dessen Aktionsprogramm

den waltenden Verhältnissen anzupassen.
Zu diesem Zwecke hat der Vorstand des

Weltbundes schon vor Monaten den Beschluß gefaßt, im
Frühiahr 1933

eine internationale Konferenz in Marseille
einzuberufen. An einer Sitzung in Paris wurden
kürzlich die Vorarbeiten dafür an die Hand genommen.

so daß das Programm heute in den großen
Züaen vorliegt.

Die Konferenz von Marseille wird vom 18. bis 22,
März einberufen. In geschlossener Sitzung werden die
administrativen Fragen aus Grund gründlicher
einführender Boten behandelt. Zutritt zu diesen Sitzungen

haben die Mitglieder des Vorstandes, die
Präsidentinnen der Nationalverbände mit je zwei
Delegierten. Daneben sind täglich Versammlungen
vorgesehen, zu welchen alle Mitglieder der
Landesverbände Zutritt haben, und an welchen die brennendsten

Probleme der heutigen Frauenbewegung erörtert
werden sollen. Ferner sind drei große öffentliche
Venammlnngen angesetzt, die eine über das Thema:
Fr au en st im m recht. — Frankreich ist ja aui
unterer Eurovakarte noch immer schwarz, wie die
Schweiz — die zweite ist dem Kampf gegen den
Frauenhandel und seinen
Begleiterscheinungen gewidmet, die dritte steht im Zeichen
der Abrüstung und des Weltsriedens.

Auch einzelne Spezialkommissionen des
Weltbundes berufen gleichzeitig ihre Mitglieder für
eine Sitzung ein, so die Friedenskommission,
die Kommission iür gleiche Moral nist» die
Kommission für gleiche Arbeitsbedingungen

von Mann und Frau,
Endlich nehmen die französischen Stimmrecht-

lennnen die Gelegenheit wahr, um von Marseille
ausstrahlend vor und nach der Konferenz Propa-gandafahrten nach Montpellier.Nîmes.Avignon, Toulouse und Nizza zu
unternehmen. denen sich die Konferenzteilnehmer ebenfalls
anschließen können.

Das Hauvtguartier der Konferenz bildet das
„Hotel Svlendide" in Marseille, dank dem Entgegenkommen

seiner Leiterin, Mme. Leclerc, der Vize-
vräsidentin der Ortsgruppe Marseille für Fvauen-
stlmmrecht. Weitere Einzelheiten werden später
bekannt gegeben. Auch sind die Mitglieder des
Zentralvorstandes und die Sektionsvräsidentinnen des
schweizerischen Verbandes für Frauenstimmrccht gern
zu weiterer Auskunst bereit. Wir hoffen, daß es
manchen unserer Mitglieder möglich sein wird, eine
Frühjahrsreise nach dem sonnigen Süden mit dieser
interessanten Veranstaltung zu verbinden,

A, Leuch,

Die Bäuerin und ihre Aufgabe in der

heutigen Not.
Die lebhafte und zielbewußte Arbeit, die um der

wirtschaftlichen, aber auch der kulturellen und
politischen Ziele der Bauernschaft willen von ihren Führern

geleistet wird, wirkt sich in allen Landesteilen

aus. Zahlreich sind die Vorträge, welche der
Frau und ihrer Aufgabe gelten. Was an einem
„Bauernbeimatnachmittag" in der Kirche von Die
artige n kürzlich von Dr. Hans Müller zum Titel
„Die Not unserer Zeit und die Bestimmung der
Frau" gesprochen wurde, dürfte wohl Ausdruck dafür
sein, welchen Platz die schweizerische Bauernbewegung
ibren Frauen zuzuerkennen gewillt ist. Der b. P.-
Bericbterstattung entnehmen wir darüber:

Daß sich trotz des vereisten Weges gegen 36V
Männer und Frauen zum Vortrage eingefunden,
beweist am besten, daß unser Volk auf eine Lösung
der so sehr verworrenen Krisenzustände nicht nur
sehnlichst hofft, sondern immer nachdrücklicher und
eindeutiger hindrängt. Es steht denn auch nichts
Geringeres auf dem Spiele, als das endgültige Schwinden

des Vertrauens in die heutige Staats-und
Wirtschaftsführung, die durch ihre vergeblichen Bemühungen

seit Jahren nun den Eindruck immer mehr
festigt, daß trotz aller Maßnahmen die Krise
unaufhaltsam, alle Berechnungen und Vorkehren
überholend. sich verschärft hat und weiter verschärfen
wird, wenn nicht grundlegende Arbeit zu ihrer
Behebung geleistet werden kann. In dieser äußern
Not, in der das Volk heute steht, ist es dazu
angesichts der kulturersetzenden Einflüsse eines immer
siegreicher um sich greifenden Kutturbolschewismus von
entscheidender Wichtigkeit, daß die Frau als die
„Hüterin des häuslichen Herdes" die Glut derGot-
tesverebrung und der Liebe in Haus und Familie
hegt und pflegt, daß sie als treuer, verstehender
Kamerad an der Seite ihres Gatten, ihm hilft, die
Schwierigkeiten der äußern Not zu überwinden,
mit der Kraft, die der Schövfer zu allein Zeiten
der Familie und ihrer durch die Jahrtausende
geheiligten Bestimmung geschenkt hat. Wenn die heutige
Krise, die im Grunde genommen keine Krise im
gewohnten Sinne mehr ist, sondern die schmerzhafte
Geburtsstunde einer neuen Epoche —, wenn diese
schwere Zeit siegreich durchoekämvst werden soll, dann

Tücke man fürchtet. Es ist immer dasselbe: die
Uniform! —.

— Wie? — fragte Michael.
— Ein ferner Bekannter von mir war während

des Krieges Marineoffizier Im bürgerlichen Leben
beachtete ibn niemand, trotzdem er es weiß Gott
verdient hätte. Da wurde nun eines Tages ein
vaterländisches Fest in Szene gesetzt, mit Prunk und
Glanz, versteht sich. Mein Bekannter wurde in
seinem stillen Dasein aufgestört. Er war wegen der
Uniform eine wichtige Person bei dieser
Aufmachung, Gut, er machte die Maskerade mit. Wie
spassig! Alle, die ihn in seinem glänzenden Aufzuge
gelben, bewarben sich später um seine Bekanntschaft

-.— Erbitterte es ihn? —
— Keineswegs, Er nimmt sie als Kinder, die

Freude haben an Flitterzeug und die weglaufen,
wenn ein anderer noch mehr davon aufweisen
kann, —

— Was macht Frau Agat«? —
— Sie denken wohl, daß ein Ehemann diese

Frage ohne weiteres beantworten kann? —
Michael lachte,
— Was ist mir davon bekannt in meinem Jung-

ge'ellendasein! —
Da sagte Martin:
— Wie wenig wissen wir im Grunde von uns,

ge'chweige vom andern. Einmal wollen zwei
dasselbe Ein Wunsch erhebt sich mitten aus dnn schlafe

den Heere. Er wird lebendig, drängt ungestüm
zum Licht und beunruhigt die ganze friedliche Welt
in uns Mau verbilfi ihm zur Erfüllung, denn man
möchte letzten Endes wieder mal seine Ruhe haben.

liegt es zum großen Teil an der Mutter, ihre
Söhne zu treuen und furchtlosen Menschen zu
erziehen, denen die Erinnerung an eine liebe Mutter
Mut und Zuversicht aber auch die heilig« Pflicht
auferlegt, das Beste einzusetzen im Kampfe um neue,
bessere Lebensbedingungen und Lebensformen. —
Der neue Wege aufdeckende Vortrag verfehlte seine
Wirkung auf die ergriffen lauschenden Zuhörer nicht,
und es ist zweifellos, daß die Schwingungen und
Ahnungen aus einer neuen Zeit in den durch so
manche Not aufgeschlossenen Herzen einen warmen
und dankbaren Widerhall gefunden haben.

Von einer andern Seite aus...
Der Artikel „Prohibition — ja oder

nein" in Nr. 2 und 3 dieses Blattes veranlaßt

mich, mit einigen Gedanken aus eigenen
Erfahrungen die schönen und lehrreichen Erlebnisse
mit der Prohibition von einer andern Seite her
zu beleuchten.

Freilich war der erste Eindruck sehr betrübend.

Denn die Tatsache, daß es ausnahmslos
Nicht- und Neuamerikaner sind, die mit Stolz
und einer eigenartigen Energie das Trinkverbot
— im Jahre 1917, resp. 1929 von der amerikanischen

Nation angenommen — umgehen und
den gehorsamen Amerikaner lächerlich machen,
diese Tatsache ist beschämend, so wie bei uns,
wenn es Einzelne und Vereine gibt, die sich
rühmen, alkoholische Getränke in ein alkoholfreies
Restaurant geschmuggelt zu haben. Diese Erfahrung

mit Europäern hat in der Tat viel dazu
beigetragen, bei alten und jungen echten Amerikanern

das Vertrauen in europäische Kultur,
Geschichte und Erziehung zu untergraben. Dies
führte weiter zu folgender Beobachtung: Der
Standpunkt, welcher der Prohibition gegenüber
eingenommen wird, steht in direktem
Zusammenhang mit der Beziehung zur Kirche. Da
wo Umgehung des Gesetzes, Verherrlichung der
„Prosperity", Technik, kurz aller menschlichen
Fähigkeiten gepriesen wird, muß naturgemäß der
Weg zur Kirche unnötig scheinen.

In Kreisen, die der Kirche nahe stehen, fand
ich überzeugtes Einordnen in die bestehenden
Gesetze, Anerkennung des Willens, welcher im Jahre
1929 dem amerikanischen Volke das Trinkverbot
brachte. Die erste Bekanntschaft mit jungen
Amerikanern bleibt mir in sehr schöner Erinnerung.
Diese Jungen erklärten einstimmig: Wir wollen
um keinen Preis Sklaven des Alkohols werden.
Sie haben die Wirkungen sowohl eines gefährlichen

mäßigen als auch eines übertriebenen
Alkoholgenusses nicht aus den Büchern, sonde.m auf
einer Reise durch Europa gesehen. So wie in
diesem Kreis junger Amerikaner, zum Teil
Mitgliedern der Womans Temperance Union, so war
auch in New Jork, Pittsburgh und Chicago ein
froher Mut zur Prohibition zu spüren.

Die Bekanntschaft mit Müttern, Vätern, Pfarrern,

Lehrern, Studenten, einem Chemiker,
Augenarzt, Ingenieur und mehreren Musikern hat
den Eindruck verstärkt, daß in einem Volke vom
Geist der alten Pioniere mehr Segnungen von
der Prohibition empfangen werden, als es die
ausländischen Zeitungen und am Alkoholhandel
interessierte Kreise zugeben wollen.

Die schönen Wirkungen der Prohibition habe
ich jeden Tag gesehen und erlebt. Eine
Eisenbahnfahrt am Sonntagabend ist ebenso angenehm
wie an einem Werktag, im Gegensatz zu einer
solchen bei uns. Eine Dampferfahrt auf dem
Hudson nach einem großen Ausflugsziel hat
gezeigt, daß Tausende fröhlich sein können ohne
Alkohol. Unter so vielen Ausflügler» an einem
heißen, amerikanisch heißen Sommertag keinen
einzigen Betrunkenen zu sehen, das ist eine
Beruhigung. Daß man auch bei der Arbeit,
daß auch Handwerker bei der Arbeit zufrieden,
sicher und ruhig sind, das habe ich jeden Tag
bei einem Neubau gesehen. Welche Ruhe und
Zufriedenheit, nicht zuletzt welche Sicherheit ging
von diesen Männern aus. Als Lunch haben sie
Früchte, wenig Fleisch, viel Butter und Milch
genossen.

Es beschlich uns immer Beschämung im
Gedanken an die vielen Schweizer und anderen
Europäer, die sich groß tun in der Verletzung
dieses Gesetzes.

Die von Fr. Dr. Ringwald angeführten
Beispiele — flache Flasche etc. — habe auch ich zu
sehen bekommen: die flache Flasche als
Weihnachtsgeschenk einer 17jährigen Deutschamerika-
nerin: die Weinflasche unter dem Tisch gelegeut-
lich einer Einladung bei einem jungen Schweizer,

welcher sich von seiner Mutter in der Heimat

unterstützen läßt.
Fr. Dr. Ringwald schreibt: „kein Privathans

war trocken". Der Ordnung halber möchte ich
diese Behauptung präzisieren: kein Privathaus,

So werden Taten geboren. Jede Geburt ist ein
Abschluß. Hernach sind wieder andere Kräfte am
Werk. —

Michael dachte daran, daß er vor wenigen Stunden

zu Christine ähnliches gesprochen. Man kann
schreien, ohne vom liebsten Menschen gehört zu werden.

Man versteht sich nur vollkommen, wenn man
sich zufällig im gleichen Erleben trifft, wenn eigenes
Glück, eigene Not mit der des andern zusammen
fällt. Gerade darin liegt eine fratzenhafte Schadenfreude

des Lebens.
Michael war so in seine Gedanken vertieft, daß

er Martins leidenschaftliche Versunkenheit nicht
beachtete. Sie brachen zusammen auf, reichten sich
aber vor der Türe die Hand und jeder verschwand
in einer anderen Richtung.

(Fortsetzung folgt.)

Musikbericht aus Basel.
Das Musikantenvolk scheint sich von den

kritischen Zeiten nicht deprimieren zu lassen: oder ist
es wohl gerade eine Folge derselben, daß es sich
mit vermehrter Wucht aus die Konzertsäle stürzt?
Die Logik des Künstlers ist ja oft eine andere als
die des gewöhnlichen Bürgers und Geschäftsmanns,
und er reagiert auf die Weltereignisse und
Zeitströmungen zuweilen in gerade entgegengesetzter Weise.
Jedenfalls, so scheint es ihrer Berichterstatterin, sind
zu Anfang des Winters noch nie so zahlreiche
Konzertzyklen angesagt worden wie dieses Mal.
Namentlich wetteifern unsere Organisten an
Unternehmungslust. Da sie alle auch weMche Kräfte

welches Fr. Dr. Ringwald besuchte, war trocken.
Alle amerikanischen Haushaltungen, welche ich
kennen lernen konnte, waren trocken. Aber nur
die Hälfte der europäischen. Ich kenne auch
amerikanische Bürger, die nicht für die Prohibition
gestimmt hatten im Jahre 1920, die aber, nachdem

das Gesetz in Kraft getreten ist, Achtung
vor demselben haben und es nicht übertreten.

Wir können die Tragweite dieses Gesetzes
nicht beurteilen, aber unter allen Umständen
dürfen wir eine objektive Darstellung verlangen,

besonders die Berücksichtigung zweier wichtiger

Faktoren: Einwohnerzahl der Vereinigten
Staaten und Zahl der Nichtamerikaner. Darunter

zähle ich auch die Neuamerikaner, denen
der alte Pioniergeist fremd ist. Einen überwältigenden

Eindruck hat auf mich das Alkoholverbot
gemacht durch seine Wirkung auf das

körperlich oder geistig arbeitende amerikanis he
Volk.

Ich möchte diese Betrachtungen schließen mit
dem Dank an die Amerikaner, welche mir
ermöglichten, in ihrem Lande das Schöne zu
sehen; ich möchte aber auch auf das Buch von
Andre Siegfried über die Bereinigten Staaten
hinweisen und auf den Eindruck, den die
Prohibition auf diesen feinen Kenner machte: „Trinken

ist ein Vorzugsrecht einiger Weniger geworden,

von dem die Minderbegüterten, die weniger

Gewandten und alle diejenigen ausges blossen

sind, denen weder die mit der Beschaffung
von alkoholischen Getränken notwendig verbundenen

Jntrigen, noch Anstrengungen zusagen."
Gertrud Bänziger.

Zum Jahrestag des 6. Februar.
In kurzem wird sich der Tag der Eröffnung

der Abrüstungskonferenz (2. Februar) und dann
jener unvergeßliche Tag jähren, da die öffentliche
Meinung in einer bisher nie so greifbaren Gestalt
durch Ueberreichung der Millionen von Petitionen
im Konferenzsaal ihren Friedenswillen bekundete.
Es ist deshalb nicht verwunderlich, daß an diesem
doppelten Jahrestag vor dem Bewußtsein eines jeden
der schmerzliche Vergleich zwischen der gegenwärtigen
Lage und den damaligen Hoffnungen aufsteigt.

Die Frauenverbände haben als erste es als ihre
Pflicht erachtet, an diesem Datum ihre Stimme zu
erheben. Besonders der internationale Stimmrechtsverband

und durch ihn veranlaßt das internationale
Frauenabrüstungskomitee haben ihren Zweigverbänden
für diesen Jahrestag besondere Kundgebungen der
öffentlichen Meinung vorgeschlagen. Während aber
letztes Jahr sich diese Kundgebungen auf Genf
konzentrierten, sollen sie dieses Jahr sich dezentralisieren

und in jedem einzelnen Lande geschehen, damit
jede Regierung diese Stimmung und Erregung der
Geister aufs neue vernehme, die tiefe Bedeutung
derselben begreife und in diesem Sinne ihre Politik
orientiere. „Ueberall", schreibt Miß Digman, die
Präsidentin des Internationalen Frauenabrllstunas-
komitees, „ist man sich bewußt, daß wir einen
psychologischen Moment erleben und daß es der
Anstrengung eines jeden bedarf, um diejenigen, die die
Gerechtigkeit wollen und es ehrlich meinen, zu
unterstützen.

Die Formen, die diese Kundgebungen annehmen,
sind mannigfaltig. Was unser Land und das
Vorgehen der Frauen anbetrifft, bat der Stimmrechtsverband

soeben einen Schritt bei Herrn Motta
beschlossen und empfiehlt allen Sektionen, in diesem
Monat wenigstens eine Sitzung der Sacke des Friedens

zu widmen. Der Bund schweizerischer Frauenvereine

will durch die Stimme der Presse wirken und
ersucht alle Zweiavereine, seine Botschaft zu verbreiten.

In Genf selbst wirken die Fraueuvereine mit den
Verbänden zusammen, um dem Präsidenten der
andern, nickt oder nickt nur von Frauen gebildeten
Konferenz, Herrn Henderson, Gelegenheit zu schaffen
im Augenblick der Wiederausnabme der Arbeiten
der Konferenz, eine versönliche Botschaft auszusenden.
Diese Gelegenheit wird sich an einem Bankett im
internationalen Klub, Montag, den 6. Februar, um
1 Ubr. bieten Jeder Leser und jede Leserin ist
freundlich zur Teilnahme eingeladen, denn am Sckluß
dieses einsacken brüderlichen Mables wird der
Präsident das Wort ergreisen. In dieser svmpatbiscken
Atmosphäre voll ehrlicher Gesinnung und glühenden
Wunsches nach Fortschritt, wird er den Mut schöpfen,
in seiner schweren Arbeit fortzufahren und damit
auch diejenigen ermutigen, die gekommen sind, sick um
ihn zu scharen. Wir zählen darauf, daß diese
Einladung, die wir hiemit ergchen lassen, vielfachen
Anklang finde. E. Gd.

»

Für Auskunft und Anmeldungen wende man sick

an den Oinb International. 4 rus cw Noothoux, oder
an das Internationale Franenkomitee iür die
Abrüstung, 25 «zuai àn Uont-Llanc;, Genf.

Zentralvorstandssitzungen.
Bund Schweizerischer Frauenvereine.

An seiner Sitzung vom 18. Januar nabm der
Vorstand mit Befriedigung Kenntnis von der Wiederwahl

von Frau Dr. M. Gagg-Schwarz als

zur Mithilfe heranziehen, verdienen sie, hier an
erster Stelle erwähnt zu werden.

Der künstlerisch gediegene Organist zu St. Lucas,
Dr. Fritz Morel, tritt gleich mit eiuem ersten
Zyklus von 7 „Abendmusiken" der sich bis zum
Februar erstreckt, auf den Plan, und zwar im
neuerbauten Zwinglisaal mit seiner neuen Orgel. Nicht
bloß läßt er jedes Mal eine Künstlerin auftreten,
sondern er ließ sich auch bei der Zusammenstellung
seiner schönen und interessanten Programme von
einer Musikhistorikerin, Frl. Ina Lohr, beraten.
Die erste dieser Abendstunden, im November, war
als Totenfeier gedacht, mit Pauline Hoch, der
vortrefflichen Altistin, die zweite, in der Adventszeit,
als Weihnachtsfeier, mit der stets gerne gehörten
Sängerin Clara Wirz-Wyß und der ebenfalls

tüchtigen Violinistin Else Po pp.
In den zwei historischen Konzerten, welche Ernst

Sigg im Münstersaal veranstaltete, und die sich,
wie man dies beim Organisten zu St. Elisabethen
gewohnt ist, durch Originalität der Programme
auszeichneten, wirkten im ganzen zwei Violinistinnen

und drei Sängerinnen mit. Bon den ersteren
war Marguerite Gutknecht am ersten Abend
entschieden die größere Aufgabe zugesallen. Abgesehen

von dem Kobold, der sich unsichtbar aus ihre
Saiten gesetzt hatte und ihr einige unliebsame Streiche
spielte, zog sie sich mit Geschick aus ihrer Ausgabe,
die Wohl nicht immer die dankbarste war. Cou-
vérins „Agréments", mit denen er in seinem „Concert

royal" die Violinstimme so reichlich ausstattet,
vassen entschieden besser auf ein Cembalo als aus ein
Streichinstrument. Ruth Mundorff spielte die
zweite .Violine in der d-moll Sonate von Bach

Suppleantin der wissenschaftlichen Vertreter in der
eidgenössischen Fabrilkommission. In dankbarem
Gedenken hörte er von dem Legat von Fräulein Schaffner,

das sich auf etwa 2366 Fr. belaufen wird.
Die Aussprache über die Ausgestaltung des Iah r-

buchs nahm lange Zeit in Anspruch. Der definitiv«
Plan wird mit dem Stimmrechtsverein zusammen
aufgestellt werden.

Auch die schwierige Lage des „Fr au en blattes"
kam zur Sprache, und man suchte nach Mitteln

und Wegen, dem Blatte zu helfen, dessen
Weiterbestehen dem Bundesvorstand sehr am Herzen
liegt.

Die Statutenänderungen des I. F. B.
(Internationalen Frauenbundes) wurden bcsvrochen im
Zusammenhang mit der Tagung des I. F. B., di«
vom 26. Juni bis 6. Juli 1933 in Stockholm
stattfindet und an die der Vorstand eine Delegierte
abordnen wird.

Der Vorstand erachtete es für unmöglich, alle
angeschlossenen Vereine zu einer Manifestation anläßlich

des 2 Februar, des Jahrestages des Beginns
der Abrüstungskonferenz, einzuladen Er wird!
aber durch die Presse eine Botschaft an seine
Mitglieder erlassen.

Der Angestelltenkammer, welche eine Eingabe

vorbereitet, die der verheirateten Frau die
Erwerbsarbeit verbieten soll, wurde ein Protestschreibeu!
zugeschickt.

Die E r z i e h un g s k o m mission des Bundes
sucht die an der Generalversammlung in Zürich
übernommene Aufgabe der Alkoholbekämpsung zu
erfüllen, in Verbindung mit den zu diesem Zweck«
bestehenden Vereinen. Sie organisiert die „ckournäsrZ
sckucmtivss" in Neuenburg und in Lausanne. Die
Antworten aus den Fragebogen sind ziemlich zahlreich

eingelaufen und brachten allerlei wertvolle
Anregungen. Aus den Frühling sind für die ausscheidenden

Mitglieder Fräulein Blattner und
Mademoiselle Wen g er Ersatzwahlen zu treffen.

Schweiz. Verband für Fcauenstimmrecht.

Der am 22. Januar in Bern unter dem Vorsitz

seiner Zentralpräsidentin, Frau Dr. Leuch
(Lausanne), zusammengetretene Vorstand des Schweiz.
Verbandes für Frauenstimmrecht hat beschlossen, die
diesjährige Generalversammlung des
Verbandes am 27. und 28. Mai in Basel abzuhalten.
Im weitern wurden an die Internationale
Konferenz des Weltverb andes für
Frauenstimmrecht, die vom 19. bis 23. März
in Marseille stattfinden wird, als schweizerische
Delegierte abgeordnet Frau Dr. Leuch (Lausanne),
Frau Dr. Scbwyzer (Luzern) und Frau Vi s ch er-
Alioth (Basel). — Der Vorstand beschloß, die
Sektionen des Schweiz. Verbandes für Frauenstimm-
recht anläßlich des am 2. Februar stattfindenden
Jahrestages der ersten Eröffnung der Abrüstungskonferenz

und in Erinnerung an die am 6. Februar 1932
erfolgte Ueberreichung der Abrüstungspetition zur
weiteren Unterstützung der Abrüstungsidee durch
Veranstaltung von Kundgebungen einzuladen. In einem
Telegramm wurde den Frauen Uruguays zu der kürzlich

erfolgten Erteilung der Bürgerrechte an die
Frauen dieses Landes der warme Glückwunsch des
Schweiz. Verbandes für Frauenstimmrecht
ausgesprochen.

Zum Kampf gegen die Frauenarbeit.
Kürzlich haben die polnischen Akedemikerinncu auf

ihrer Jahresversammlung in Lwow unter anderm auch
zu dem Problem der Arbeitslosigkeit d-er Frauen,
d. h. zu dem auch in Polen spürbaren Kampfe gegen
die Frauenarbeit Stellung genommen. Ihre Auffassung

deckt sich mit derjenigen der Frauen aller Länder.

Sie sind der Meinung, daß die Arbeitslosigkeit
die Frau genau so treffe und schmerze wie

den Mann, und daß namentlich die Arbeitsbe-an-
bung der verheirateten Frau die Familie zerstör«
und oft deren Gründung verhindere und so
antisoziale und unmoralische Verhältnisse schasse. Die
Zulassung zur Arbeit und die Besetzung einer 'Stelle
solle nur von der beruflichen Ausbildung und
Leistung des Arbeiters abhängig sein, nicht aber von
seinem Geschlecht und nock weniger von seinem Zivilstand.

Die polnischen Akademikerinnen protestieren
lebhaft gegen jeden Versuch, das Problem der Arbeits >

losigkeit zum Schaden der Frauenarbeit und auf
ibrem Rücken auszukragen und werden trachten, durch
Presse und öffentliche Versammlungen die weibliche
Bevölkerung zu wirksamer Verteidigung aufzurütteln.

Menschen vor den Türen.
(Einer, der sich d a s nicht träumen ließ, erzählt.)

Ich fange an zu hungern. Das ist nach 24
Stunden ein stechender Schmerz. Nach 48 ist
man der Elendeste unter den Elenden. Dazu
der moralische Druck: herausgeworfen aus der
menschlichen Gesellschaft. Man rennt auf der
Straße umher; man glaubt sich von jedem
durchschaut. Jeder sieht den Hunger, jeder sieht den
moralischen Druck. Ein Elender, in seiner
zweifachen Bedeutung.

Nach 48 Stunden fängt man an, zu torkeln.
Man kann nicht mehr schlafen. Hunger und
Müdigkeit ergeben zusammen einen Zustand, der
der Betrunkenheit beinahe völlig gleich ist.

noch etwas unfrei aber zu guten Hoffnungen
berechtigend. Von den drei Sängerinnen Helene
Sansreuter, Sina Gysin-Wassali und
Lotte Jenny ist die Erstgenannte entschieden die
Bedeutendste und am besten Ausgebildete. Allerdings
lernte man sie vielleicht in einem dem „Humor I. S.
Bach's" gewidmeten Abend nicht gerade von der
Seite kennen, die ibr am besten liegt: doch halfen
Intelligenz und Schulung ihr, auch diesem Genre
gerecht zu werden.

Wenn man von Sigrid O ncg sn, der Solistin
des zweiten der vom Münsterorganisten Adolf Hamm
organisierten Meisterkonzerte, spricht, sollte man wohl
ganz besondere Saiten aufziehen. Wenigstens haben
es die Rezensenten unsrer Tagespresse so gemacht,
die sich an Ueberschwenglichkeit des Lobes geradezu
überboten. Ich weiß nicht, war ich an jenem Abend
schlecht ausgelegt: bei aller Bewunderung für die
Vorzüge ihrer Gesangskunst und den phänomenalen
Umfang der großen weichen Altstimme konnte ich
nicht recht warm werden und stand beständig unter
dem Eindruck, die Künstlerin fühle sich in einein
Kirchenkonzert mit seinen beschränkten Möglichkeiten,
Orgelbegleitung etc., nicht so recht in ihrem Element
und könne daher auch nicht ihr Bestes geben. Da sich die
Künstlerin in unserm Lande niedergelassen hat, bietet
sich hoffentlich einmal Gelegenheit, sie in ihrem
eigentlichen Fach zu hören und zu bewundern.

Sogar eine neue Triovereinigung hat sick in
neuester Zeit gebildet, obwohl es denen in Basel
schon mehrere gibt. Kamala Wol ff-Walz
brachte den Mut dazu auf, im Verein mit ihrem
Gatten Erich Wolis und dem Cellisten W. Le-
werenz. Der erste Abend der Serie von drei Kon-



Betteln gehen. Ich gehe aus die nächste
Haustür zu, drucke ganz mechanisch auf eine
Schelle. Vor der Tür erscheint jemand.

„Was wünschen Sie?" — Betteln? —
Betteln? -„Wohnt hier ein Herr Eugen Schmilz?" frage
ich. Dann bin ich wieder auf der Straße.

Bor einer Papierhandlung bleibe ich
stehen. Ansichtskarten! Ansichtskarten? — Karten

kaufen, verkaufen: das wäre nicht betteln.
Ich gehe hinein, verlange Ansichtskarten. Suche
mir einige aus. Dann — ich werde verlegen.
Ich habe ja gar kein Geld. Ein kleines Geschäft.
Der Besitzer selbst bedient mich. Ich sage ihm,
daß ich kein Geld habe und biete ihm meine
Aktenmappe zum Pfand. Ruhig sieht mich der
Mann an. Plötzlich springt er zur Tür:

„Raus!"
Weiter. Ich fühle: lange kann ich nicht mehr

hungern. Vielleicht wäre alles andere besser,
dann käme ich in ein Krankenhaus. Dann denke
ich wieder an die Ansichtskarten. Ich gehe in
ein anderes Papiergeschäft. Diesmal ist es eine
alte Dame, die mich bedient. Gleich sage ich
ihr, was ich begehre. Sie sagt kein Wort, geht
zum Kartenständer, sucht mir mehr Karten
heraus, als ich verlangte und drückt sie mir freundlich

in die Hand. 'Meine Mappe will sie nicht.
Das versteht sie: Ich will nichts geschenkt
haben.

In einer ganz stillen Straße gehe ich ins
erste beste Haus. Die Haustüre steht offen. Auf
die erste Schelle drücke ich. Schritte. Jetzt
beginnt es. Zum ersten mal in meinem Leben

„ZVüroen, Sie, bitte, eine Karte kaufen?"
„Ja, geben Sie mir drei Karten! Aber,"

fährt sie fort, „warum denn so schüchtern? Mir
geht's auch nicht besser. Werden sich schon
daran gewöhnen." Tann gibt sie mir das Geld.

In allen Etagen verknuse ich in diesem Hause.
Eine sehr ärmliche Gegend. Lauter abgearbeitete

Frauen. Wer nicht kauft, das ist eigenartig,
entschuldigt sich. Rührend, weitschweifig, ohne
mitleidig zu sein.

Nach einigen Stunden bin ich alle Karten los.
Im Papierladen bezahle ich meine Schulden und
kaufe mir neue Karten. Für den Rest esse ich
Brot und trinke Milch. Man soll, wenn man
sehr hungrig ist, Milch trinken.

In der Nacht habe ich wieder geschlafen. Am
nächsten Morgen suche ich eine andere Gegend
aus. Läufer liegen auf den Treppen. Meist sind es
die Hausangestellten, die mit einer Mischung
von peinlichem Amüsement und Mitgefühl
sagen, daß sie an den Türen nichts kaufen dürften.
Auch eine Hausfrau selbst in diesen Häusern:

„Prinzipiell gebe ich keinem Bettler
etwas. Dazu ist das Wohlfahrtsamt da." — Krach!
die Tür war ins Schloß gefallen.

Und ich wollte doch gar nicht betteln.
Oft sind die Leute auch sehr freundlich, sie

nehmen einem etwas ab, aber ihr Mitleid
tut weh. Das wissen sie nicht, können sie

gar nicht wissen. Mitleid und Wohltätigkeit helfen,

aber sie tun weh, weil sie einein die außerhalb

der menschlichen Gesellschaft befindliche
Situation fühlen lassen.

Eine ältere Frau war so zu mir: sie

kaufte mir keine Karten ab, sondern sie holte mich
zu sich herein, setzte sich mit mir an einen Tisch.
Wir aßen, tranken Kaffee und unterhielten uns.
Wie alte Bekannte. Dann verabschiedeten wir
uns. Als ich schon gegangen war. rief sie hinter

mir her:
„Hallo, Sie haben was vergessen."
Als ich dann wieder vor ihr stand, gab sie

mir ein Kuvert und sagte: „Das hatte ich

vergessen? hier ist noch etwas für Sie." In dem

Kuvert lag ein Geldschein.
Ein junges Mädchen öffnet die Tür.

Hausangestellte oder so. Es sieht sehr lieb und nett
aus und hört mich auch freunolich, mit einem
Lächeln auf den Lippen, an. Als ich fertig bin,
wartet es, ob ich noch etwas sage. Und sieht
mich immer weiter freundlich an. Schließlich
höre ich:

„Ja, warten Sie einen Augenblick."
Behutsam wird die Tür geschlossen. Ganz leise

wird die Sicherungskette von innen
vorgelegt. Ich warte. Ein paar Minuten.
So geht das natürlich auch, das Neinsagen.
Kein „nein" sagen, lieb lächeln, und die
Sicherungskette vorlegen.

Viele Menschen sind sehr freundlich, viele auch

nicht: es ist ja ganz natürlich, daß die, denen
das gleiche Schicksal am ehesten droht, sich auch

am besten in die Lage eines „Verkäufers" von
Karten, Seife, Nähnadeln, Schnürsenkel und auch
eines Bettlers versetzen können. Mit dem Verkaufen

solchen nutzlosen Gegenstände an den Woh-

zerten war Mozart geweiht, und die Pianistin
legte darin Proben großen Fleißes und musikalischer
Auffassung ab, namentlich in den langsamen Sätzen.

Wanda Landowska, welche dem Bach-Abend
des Kammerorchesters in der Martinskirche mit ihrem
Cembalospiel zur Zierde gereichte, dürste in ihrer
Spezialität wohl den höchsten Grad der Vollkommenheit

erreicht haben. Es ließe sich höchstens darüber
streiten, bis zu welchem Grad die Verdrängung
des modernen Flügels durch das Cembalo bei der
Wiedergabe Bach'scher Werke berechtigt ist. Doch
werde ich mich hüten, Speere in diesen Streit zu
tragen, umsomehr, als ich in dieser Frage mit mir
selbst noch nicht ganz einig bin. Jedenfalls gewinnt
die chromatische Phantasie mit ihren orgelmäßigen
Arpeggienvassagen entschieden durch Wiedergabe auf
dem Cembalo, namentlich wenn dasselbe durch eine
solche Meisterin gespielt wird.

Zwei Solistinnen sind in den bisherigen
Symphoniekonzerten unter Felix Weingartners Leitung
aufgetreten Bei der Wienerin Erica Morini,
welche das Violinkonzert von Mendelssohn spielte,
bestrickt der süße Ton und die Sicherheit und
Schlichtheit des Bortrags. Die Pianistin
Marguerite Long aus Paris erntete mit der
brillanten Wiedergabe eines Klavierkonzertes von
Maurice Ravel großen und wohlverdienten Beifall.

Dasselbe läßt sich von den beiden Solistinnen
des Gesangvereinskonzerts sagen, Germaine Lu-
bin und Râlie Rimathe, welchen die große
Anforderungen stellenden weiblichen Solopartien in
Honegger's „Judith" anvertraut waren.

Schluß folgt.

mmgstüren ist es so ähnlich wie mit dem
Geldpumpen: da versließen die Grenzen zwischen
Geschäft und Bettelei. Und die Gefühle der meisten

Menschen schwanken von der instinktiven
Wahrnahme des eigenen Interesses hinüber zum
Mitleid.

Es ist ein hartes Geschick, in den besten Jahren
des Schaffens nicht schaffen zu dürfen.

(Paul Wagner in „Die Frau u. ihr Haus.")

Unser Krisenopfer.
Es sind weiter bei uns eingegangen: F. Sch.,

Barmelweid 1.— : A. M., Winterthur, 2.— : H. M.,
Zürich, 2.— I. H. Aarau, 1l).—: L- R., Neu-
châtel, 1.—: A. M,-W.. Zürich, 5.—: C. M.. Köl-
lften, 3.—; Fr. K., Aarau, 1.— : Fr. Tr. K.. Die-
tikon, 2.—; Fr. D., St. Gallen, 5.— : M. H.,
Zürich. 1.— : L. R.. Zürich, 2.— : Bl. L. E.,
Winterthur, 2.— : L. W.. Winterthur. 2.—? E. M.,
St. Gallen, 2.— : M. H. und G. M., Zürich, 3.—
B. G., Spiez, 5.— : A. v. B., Solothurn, 2.— ;
R und F. F., Basel, 2.— : W.. Winterthur, 2.—
E. Z.. Winterthur, 2.—: Frl. v. W.. Schwyz, 3.— :
E. F., Sumiswald, 2.— : E B., Zollikon, 1.— :
A. H., Bern, 2.— : F. T., Solothurn, 2.— : Fr.
Dr. B., Genua, 2.— : Fr. R. C., Pratteln. und
Frl. A. Stz., Florenz, 5.— : Fr. S.-Z., St. Gallen,
Si-: Fr. Dr. H. V.. St. Gallen. 200.—: Fr. S.,
Viel, 2.-: I. B.. Brüttisellcn, 2.— : A. I.. Baden.
2.— : R. M.. Luzern. 2.—: E. W., Basel. 2.—:
E. L.. Basel, 2.— : P. v. G.. Bern, 1.— : E. St..
Jnterlaken, 1.— : H. L., St. Gallen, 1.— : R. E.,
New Bork, 1 Dollar (Fr. 5.IS).
Zusammen von 33 Abonnentinneu Fr. 284.65
Vortrag von 305 Abonnentinneu Fr. 762.10
Total von 338 Abonnentinnen Fr. 1046.75

Wir danken wiederum herzlich für alle die schönen
Beiträge — wie herrlich helfen uns die 200 Franken
aus St. Gallen vorwärts, die hier ganz besonders
warm verdankt sein sollen! — und die manchen
lieben Worte, die die Einzahlungen begleiteten. So
kam mit dem Dollar aus New Bork ein freundliches
Schreiben, das mit den Worten schloß: „Das Frauenblatt

ist mir ein wichtiges Bindeglied mit der alten
Heimat und ich hoffe nur, daß es trotz der schweren
Krisenzeit sein Erscheinen nicht einzustellen brauche."

Denjenigen, die uns ihren Franken bisher immer
noch vorenthalten haben — wenn alle unsere
Abonnentinnen uns beistehen wollten, könnte noch
eine sehr ansehnliche Summe zusammenkommen —
möchten wir das Wort einer unserer Abonnentinnen,
das uns ebenfalls diese Woche zukam, zum
Ueberdenken weitergeben: „Hier mein Krisenfranken, denn
der^ Eingang des Blattes würde eine zu große Lücke
reißen, als daß es denkende Frauen
verantworten könnten."

Wir wagen es also, weiter zu bitten
auf
Postcheckkonto Schweizer Frauenblatt

St. Gallen IX 528.

ArbeitSmarktlage für Frauen im Msnat
Dezember 1932.

^
Dem Monatsbulletin des Frauenarbeitsamtes von

Stadt und Kanton Zürich entnehmen wir, daß die
Vermittlungen um 10 Prozent zugenommen haben,
wobei die kurzfristigen Stellen ca. 55 Prozent der
Gcsamtvermittlung ausmachen. Im Vormonat war
das Verhältnis Dauerstellung zu Aushilfsstellung
ca. 43 Prozent.

Im Bekleidungsgewerbe konnten die Modistinnen
gut placiert werden, ebenfalls sämtliche Teilnehmerinnen

des Konfektionskurses. Tcilarbeitslos sind noch
Maßschneiderinnen, die nun Gelegenheit haben, durch
einen kurzfristigen Tageskurs ihre Berufskenntnisse
bis zur Wiederaufnahme der Arbeit aufzufrischen.
In der Seidenindnstrie sind immer noch Weberinnen
ganz und teilweise arbeitslos. Im graphischen Ge¬

werbe und in der Papierindustrie gelang die
Placierung von Aushilfskräften.

Im Handel konnten einige Aushilssposten für
gelernte und angelernte Kräfte vermittelt werden, ebenso
waren Verkäuferinnen mit Bro-rbenkenntnissen über
die Wehnachtszeit be ehrt. Ein Teil davon wird auch
im Ausv/r.aus vom Monat Januar wieder beschäftigt
werden.

Im Hotelgewerbe hat sich die Lage gegenüber dem
Vormonat unwesentlich verändert: sowohl inbezug au»
die Vermittlungen, Anzahl der Stellensuchenden und
Zahl der gemeldeten Stellen. Versuchsweise werden
zwei Kurse für angehende Küchenmädchen geführt, mit
Beginn am 23. Januar und 20. Februar. Die
Kurse sollen den Teilnehmerinnen gründliche Kenntnisse

im Gemüserüsten vermitteln und zu raschen
Leistungen im Abwäschen und Abtrocknen anspornen.
Vereinzelte Anmeldungen von jungen unverheirateten
Töchtern können noch angenommen werden.

Von Diesem und Jenem.
Verlobte, lasset Euch ärztlich untersuchen, ehe Ihr

heiratet!
Eine große Vignette dieses Inhalts wird von der

waadtländischen Vereinigung „Pro Familia" in allen
Zivilstandsämtern des ganzen Kantons Waadt
aufgehängt werden. Auch der Kanton Gens befaßt sich

mit der Verbreitung dieser Mahnung.

1000 Pfund Sterling für Selen Keller.
Miß Helen Keller, der nun über ein 50 jähriges

Leben lang Blinden und Taubstummen, die erst
kürzlich von der Universität Glasgow mit dem Ehrendoktor

ausgezeichnet wurde, ist eine weitere große
Ehrung zuteil geworden. Sie erhielt vom Verlag der
amerikanischen Zeitschrift „Pictorial Review" 1000
Pfund Sterling, das sind 25,000 Franken, zugesprochen

als Anerkennung für hervorragenve Leistungen
zu gunsten des Landes. Dieser Preis ist von der
Zeitschrift für diejenige Amerikanerin gestiftet worden,
welche in den vergangenen 10 Jahren am meisten

zur amerikanischen Wohlfahrt beigetragen hat. Während

dieser Jahre, so lautete der Svruch, hat Miß
Keller 200,000 Pfund Sterling zusammengebracht,
um blinden und tauben Menschen zu helfen.

Bürgermeisterinnen in England.
Bei den letzten Gemeindewahlen in England sind

15 Frauen zu Bürgermeisterinnen gewählt worden.
Unter ihnen befindet sich Frau Keynes, die Mutter

des bekannten Nationalökonomen Prof. Keynes,
früher Vorsitzende des Bundes britischer Frauenvereine,

die Bürgermeisterin der Stadt Cambridge
geworden ist.

/o seillnck u/ick /ikckl ckài
sind meine Kinder. Seit bald S Jakiren ist nichts mehr anderes
auf dem Friibstllckstisch als Banago. B. 2034. (Zitate aus^SW?
spontanen Attesten.) 03. 1.

Gesund und froh macht
Banogo V- P. o.W. l/t P. l.70, Rogomaltor l/1 B. 3.40. 2 On

dslsdsnck, krâftiASNkt,
dsruftiAsncl

wirkt

In »pold.i oNß.-NI. Z.7S
0Nx. - lZopp«! - ?>. Nr S.LZ

vsrstungs-kcks
An dieser Stelle wird Antwort auf Fragen

über Berufswahl, Ausbildungsgelegenheiten und
Umschulung für Frauenberufe gegeben werden.
Auch andere Fragen aus dem Lebenskceise der
Frau sollen nach Möglichkeit Beantwortung finden

(nicht Rezepte für Haushalt oder Gesundheit).

Wir verweisen im übrigen aus unsere
Mitteilung in Nummer 1. Anonymes wird nicht
berücksichtigt. Rückporto ist beizulegen. Alle
Anfragen sind zu richten an Emmi B l o ch, Zürich,
Limmatstraße 25.

Frl. A. St. in Z. — Sie fragen, ob Sie,
da Sie der Arbeit in kaufmännischem Betriebe müde
sind, sich nicht sozialer Berufsarbeit zuwenden könnten.

Oft wird diese Frage gestellt von solchen, die
in ihrer Erwerbsarbeit nicht genügend Möglichkeit
finden, sich menschlich auszuwirken, das heißt, die an
und für Menschen arbeiten möchten und nicht mit
Waren und Zahlen. Aber bedenken Sie, daß es
nicht leicht ist. mit 35 Jahren noch umzusatteln.
Sie müßten vorn ansangen, mit neuen
„Lehrjahren" rechnen und nicht immer ist die Anpassungsfähigkeit

an ganz neue Berufsverhältnisse groß
genug. Sie hätten es mit der Konkurrenz der
Jüngeren. sachlich geschulten aufzunehmen und gäben
eine Arbeit aus, in der Sie heute in gesicherter Stelle
Beachtenswertes leisten.

Und ist Ihre Berussmüdigkeit nicht vielleicht auf
Enttäuschungen im persönlichen Leben zurückzuführen?
Ost bestehen solche Zusammenhänge und die Arbeit
sollte dann Ersatz für Lebensfreude sein. Aber neuer
Lebensmut kann Ihnen auch in der jetzigen Ar-
beitssftuation erwachsen. Allerdings muß die Freizeit
so gestaltet werden, daß sie Ihnen neue Impulse
bringt. Darüber werden Sie schriftlich weiteres hören.

Von Kursen und Tagungen.
Fortbildungskurs für Jugendfürsorgerinnen. ^

Im Socialen Institut des bekannten „Jugendheims

Charlottenburg", Berlin-Charlottenbnrg.
Goethestraße 22, wird in der Zeit vom 6. bis 18.
März 1933 wiederum ein Fortbildungskurs für
Jugendfürsorgerinnen stattfinden: Ausgaben der
Heimleitung und Heimerziehung.
Referenten: Anna von Gierke, Fritz Künkel
u. a. Teilnehmerpreis 15 RM.

Versammlungs-Anzeiger

Basel: Montag, den 30. Januar. 2V Uhr, im kleinen
Saale des Bischofshoses. Vereinigung für
Frauenstimmrecht Basel und Umgebung: 18.
Generalversammlung. Im Anschluß an die
geschäftlichen Traktanden: „Die Bedeutung der
Franc v esse". Rierat von Frau Dr. S tu der,
Winterthur. „Lebensbild von Frl. M. T. Schaffner."

Von Frl. Gerhard.
Bern: Montag, den 30. Januar, 20 Uhr, im „Da¬

heim" Vereinigung bernischer Akademikerinnenz
„Barockknnst in der Schweiz". Lichtbilder von
Dr. Phil. Bianca Roetlisberger.

Winterthur: Sonntag, den 29. Januar, 17 Uhr, im
Saal des Kirchgemeindehauses. Verband Franen-
hilse, Sektion Winterthur: „Die Stellung der
Fran und Mutter zu den Nöten der Gegenwart."

Vortrag von Fräulein Rath, Theologin,

Bern.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 25 13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon 22 608

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung für Rücksendung übernommen
werden.
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Olvskss vsimsligê UllsisIItàtsn auck
gssìgkist si)k Qsssllsclmftski u Vok-
tkâZs. k?scl!o uncl Qksmmopvons

Luis sslbst gsfokkts Xllctis.
5sssêmtsn unci 5sns!onâksn tiötlicd
smp^ovlsp k-,75?

l.ocsrno dlonti
«SUS «eugedoren

VsZst ^kvolungsvslkn, vskkl. I.sge,
slsubtksi. Lonkisp» u. Wsssskbàcisk
S d 7.S0 5k. 5smsk: möbl.tZsklsn-
yàuscvski. Scdônss Qkuppsnlsgsk.
Oss Iskk Zsàffnst. P2O



KinöergSrtneHnnen - Kurse
mit staatl. Diplomprüfung » Dauer l ^ Satire

Leginn: 20. ^pril und 20. September
prsusnaekul« Xlostsr»

(K. Wild u. K. Krebl) ?4273cà
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ver Aute kâcker kiilirt 8tsînmet?drot.

?I16^I^sni
Konlitiiren
8à Lkw
lilêlange
Zvetsckgen
dokannisbeer
lkeidelbeer
Lromdeer
Kirscken
Orangen-

Kontitüre
Weickseikirscken
lkimdeer
llagedutten
Krddeer
Aprikosen
Preiselbeeren
Wsckolder-

Kstverge
eckt kontr.

Lienenkonig
Kunstkonig
^pkel-Oeiêe
(Zuitten-Lìelêe
Klimbeer-Oelêe
Stackelbeer-

Oelêe
Idolder-Oelèe
Celasse

per
>-?

Kr.-.40
-.S0
-.es
-.70
-.70
-.13

-.00
-.00
-.00
..so
-.00
-.8S
-.00

1.20

2.30
-.00
-.eo
-.70
-.00

-.0S
-.00
-.40

MM."?«?-'
Kelepkon 21.758

Lei gröüeren vezügen
verlangen Sie Special»

vkierte.

Qssuevt über öen Lvmmer. mit
Antritt i^ai oäer ànî, Zedilctetes.
sprackenkunöiIes ^2401 0!

frsulein
evang., 8ckvel?erin, im ^lter van
2S bis 35 Satiren. als Qesellscdaf.
terin einer 30Mbri^en, nervösen
l'ackter (obne Unfälle etc.) in Ante
k'amiUe auks l^anö, kerxkantan.
?ràu!ein von rukix.m ^Vessn, ev.
mit vmZanZ v. ieicbt errexdaren
i^enscben vertraut, womöZiicb in
ttanöalbeiten devsnciert, möxen
sick melden. mit ^n^abe von
lîekeren?en u.^îcktbilâ an Lbillre

2401 an ?udlicitas >Vintertkur.
Lalair nsck vedereinkunkt.

I Z

à«»«!
besorgt vorteilkatt
und gevissenkatt

»Mrirwel «iàNr
vormals 0. Linkert ^.-O.
lecknikumstraLe 83

Bei Adreß-Anderungen
soll selbstverständlich auch die alt « A d res ke

angegeben werde». Nur dann kann für eine

prompte Spedition garantiert werden.

Die Erpedition.
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lebSbbS^dböb
V«rk»uk«pr»I»»:
fgr illo itoàk» Stàolr ?r. 2.20
f0r illo tranr. Svdwoir, 7«sln u.'Sngallin ?r. 2.30
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»Itw»«li>>rt«, »«in«
Kockkett von p 243 2

kW«? â vurkksrtit, H.-<5.
OSrUKoN 0es I889)

Ztnekevo»«
Osrantiert undesckverte, nickt tilrencie, veicke und
ausxiebixe >Voile, 4 kack, kür Strümpfe. Pullovers etc.
geeignet, XX) A ausreickend kür l paar kandZestrickte
^fännersocken. die 50 Z-Slrsnze ?u AI Np. (statt 80
bis 90 pp.). bei LestellunZ von über 10 Stranxen
SV Üp. iffsbrikpreis). Karden: sckvsrr, xrso, dunkel-
zrau. keiidraunmeliert (beige), dunkeldrsunmeliert, braun.
Kerlige starke S««X«n aus obiger Wolle p. paar Kr. 2.S0,
b. kestellung v. mekr als 6?asr Kr. 2.30 p. paar. Kigen-
iabrikat. Seriöse Sedienung. postnscknskme. biicktpss-
sendes zurück p214Ln

L.sns>VoNksus lur^sek (/ìsrgsu)

ri'V

ve?750ss^
j»t III »ilwir Ml»>4» V«I»

«>n«m s»f» in «in Sntt
v«r»»n4»N

vsrderick.
Illrick S
Vusour»tr»llv45,
t». St»öttk«»tsf.

ZtiKlck: 8e!6en??'S5e 12.
>Iäke ttauptdsknkof (7ei. 31^k>41).
I^immststr. 152 (7el- 57.9^0)

02«i0> : SternenZasse 4 <1e1. 27.792).
Keinackerstr. K7 (lei. 27.930).
ZânZerZssse 19 (ìel. 27.012).

ver»! Von ^Verät passsxe
siel. 27.453).
Zpitàckerstr. 59 (7e1. 27.546).
iVlüdlemattstr. 62 llel. 27.452).
.^itteistr. 2 (lei. 27.451).

VIsi: ^euenxasse 41 (7ei. 3344).
^laöretsck : örüxxstl. 2 (7e1. 539.5)
SoloîldUi'N, ttauptxgsse 11 (7el.467).
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mm
vt. kurxxrzden 2

«?ei. 1744).

àcdeà 30 fiel. 4037).

vointsrtliuri 7urneà 2

<!«>. 30S5).

0kI»»If>>»I»»n î ?rvn«sxpl->t- 2!
<7el. 230S.)

Tunern > cZrzdenxnsss S

fiel. 24.143).
Moosà I» <7-1. Z2.4M).
Sruâstr. s <7-1. 24.9W)

»nrnuî Ix-Ive>3 18 <7-1.1430).

Kss?es-?oII
Dis Statistik: vsist also sins îdskrsinknkr xo-

Ksnübsr 1931 von oa. 4,5 Nillionsn Kilo im Ko-
vsmdsr/Dsasmdsr 193Z aus; möZiicksrivsiss vrsr-
dsn es vom 1.—7. danuar nockmals 1,5 ?>lil-
lionsn Kilo sein, so daü man mit 6 Milionsn Kilo
odsr einem „ersparten" Kolibetrax von 2,7 ìlZI-
iionen Kranken rseknsn muIZ.

Kin Keil, vokl mindestens sin Drittel, dieser
„ersparten" Summe ivird dem Konsumenten in
der Weiss zukommen, daL die Detailpreise nickt
plötaUvk dem ködern Toll angspakt worden, aber
zvsi Drittel der Summe, die der Koll nickt erkält
und der Konsument mekr bszaklt, transformiert
siok in lZsvvinn. á.uck da ist zu sagen, dalZ
mancksm (Zrossistsn und Dstaiilistsn ein „extra
lZundssgsvinn" in dsn Ksitsn der unaukkörliek
fallenden Warenpreise so als sine K,rt „Kandsissnb-
vsntion" villkommen ist, veil er es unter
Umständen so gut nötig kat vie anders Subventions-
Kmxkänger. áksr da ist au sagen, dak der virkiiok
kleine kinanzsckvacks Lpsaiersr am scklscktvstsn
abscknsidst, var dock er am vsnigstsn „informiert"
von kommenden Dingen in Lern — im Degen-
satZ au dsn gsnossensekaktlioksn und privaten
Drokulltsrnskmuugsn -- und mull nun keute »okon
seinem Kisksrantsn mekr aak^sn. Lo kat die „Dnion",
Ölten, die Kinkauksgsnosssnsskakt der Speaiersr
mit Arkniar vom 7. danuar den lîokkakkec bereits
um Kr. 25.— per 100 kg, stvas mekr als die
Kalkte des àlskraollss (krüksr Kr. 5.—, jstat 50.—
— Kekraoll Kr. 45.—) erkökt.

Ks vürds sin Radikalmittel geben, um dsn
eigsntlicksn, namentlick dsn ausländiscken Lpsku-
lauten (dis jetat Kakkss naok Dasei etc. legten,
vis sis ikn anläüliok der dsutsoksn Kakkssaoil-
erkökung nack Hamburg etc. legten) sin kür alls-
mai au asigsn, dalZ es gskäkriiok ist, auk gute
„5lips" au spekulieren: Wenn die lZundssverssmm-
lung die Kakkss-Zollsrkökung nickt ratifizieren
vürde und der Zoll auk dem alten Kivsau blieksl
Da vürdsn alle die eins sekvvrs Ksktion bs-
kommen, die spekulierten, denn der Kakkes ist in-
avisoksn auk dem Weitmarkt im Kreise aurück-
gegangen. Die, die idrsn rsgslmälZigsn àbsata
baden, vis Konsumvereins, Zdigros, Speaisrsrvor-
band sto. vürdsn nickt vssentlick bstrokksn, und
der, der gar niekt vorgssorgt kätte, dskäms kür

seine Lupsr-Koz?alität dem Kiskus gegenüber einen
stattlioksn „Lar-Kreis", denn er könnte bei
gesunkenem Kreis Kakkes auk dem Weltmarkt billiger
erkalten, — nock billiger aber von den snttäusek-
ten Spekulanten (dis dis Kigur des Divktsrvortss
verkörpern vürdsn: „der Löses vill und Dutss
sokakkt") — und könnten ikrsn „seniauen" Kol-
legen zeigen, vie ?ugsnd bsloknt vird — vas
in den ksntigen Zeiten auk besonders krusktkarsn
Loden kalisn vürde. Ks vürde den DIaukcn in
manclics ctvas kedeu, und in sokvsrvn Zeiten kat
man den sksr nötig als in der „prosperity".

Wir Kokken aukriektig, dalZ der Kakkeezoil nickt
ratifiziert und der Konsument nickt mekr belastet
vird, damit die Kreisrückgängs der letzten dakre
denen ungesokmälsrt zugutekommon, die zufolge
gsscdrumpktsn Kinkommens Krlsickterungsn imKs-
bsnsuntsrkalt nötig baden.

Was jedem Konsumentenkreund insbesondere
sauer aukstoüsn muIZ, ist die keudal-ssignsurials
Dsste, die Kasten glsiok zu vsrzeknkacksn, Lutter
einst Kr. 20.—, jetzt Kr. 200.— Zoll und Dsbükr,
Kakkes einst Kr. 5.—, jetzt Kr. 50.— etc. :

Zu sagen ist ailsrdiings, dalZ vsnn sckon Kro-
dukts aus kiskaliscksn oder budgetteokniseksn
Dründsn verteuert vsrdsn, so lieber nock auslän-
diseke, dann trlkkt es vsnigstsns nur den inlän-
disvksn Konsumenten und nickt gisickzsitig nock
den inländiscken Krzsuger, vis seinerzeit im Kali
Kockbuttsr, deren Absatz vegsn zu koker Kreise
zusammenfiel.

Warum nickt einmal eins plötzlicks, onsrgisok
reinigende Dssts, eventuell sogar von dsn
Initiante» selbst ausgebend, — in der Zeit tsilvsissr
Zvangsvirtsekakt vürde sie überzeugend virken.

Und die Idee der Kakksezoll-Krkökung värs eine
Kinanzzollrsserve kür soklscktsrs Zeiten!

.M"-..»IM" MM MIM
Vor Lundssgsrickt vurds bekunden, dalZ unsere

Ksststellungsn nickt unvakr gsvsssn seien, aber
das Scklagvort „Wim — mere nickt über den
koken Kreis etc." zusammen mit der Ksststsilung
„25 statt 75" vürdsn trotzdem im Dsgsnsatz zur
àkkassung des Züreker Xandslsgvrioktss und der
kkindsrkeit des Lundssgericktss als „unlauterer
Wsttbeverb" bekunden. Wir müssen Kr. 1000.—
Denugtuung und LckadenorsatZ, sovic" etva Kranken

730.— Dsrioktskosten dszaklen.

ám meisten vurds unser kumoristisoksr Kon in
der „Kotz"-Rsklame beanstandet, indem der kiokter
kand: „O'sst ls ton qui kait ia musique..."

de naok dsn Lsspreckungsn in der Kresse und
den Kommentaren der Konkurrenz bskaltsn vir
uns vor, einläülick über diesen Kali ZU referieren.

In diesem Zusamrnsnkang Zitieren vir stvas
aus dem „Denosssnsckaktlicksn Volksblatt", das
gestern kerausgskommen ist:

„In Amerika sind speziell die Odikago-Zdetkodsu
und die der Fcknapssckmnggler (Wer verkauft
Sodnaps?? Ilns. ànmkg.) und Dangstsrkandsn be-
rüoktigt. KaLt diesen Ksntsn sin Degner nickt
mekr, dann kakrsn ein oder zvei àutos vors
Hans, der Manager der keindliodsn Druppo vird
durok einen Vorvand veranlaüt, ksrauszukommsn
und dann vom Devskr-, Kistolen- und >kasckinen-
gövskrkeusr der Degner empfangen. .4us einer
äknlicksn Desinnung keraus sokeint der >ligros-
Duttvsilsr seino Kropaganda-Versammlungen zu
veranstalten. Zvar vsrdsn er und seine ldigros-
Kämpker vorerst nock keine klasokinsngevekrs in
die Versammlungen mit siok nskmsn... Lud da
geben nock àrkeitsr-Zsitungsn din und verkimmoin
die klstkodsn der ^ligros und stellen sie unserem
V. 8. K- als löuoktsndss Lsispisl kinl

klöglick sind solcks Kntglsisungsn nur, veil
quüsrordsntliok vsnig kkenscksn gelernt baden,
logisok zu denken. Die Weber in Lockdsls varen
arme, aber kluge Ksuts... 8ie kaksn kür ikro
Waren einen reckten Kreis verlangt..."

Dieser letzte 8atZ ist glstsoksrkakt und scksiot
anzudeuten, dak die Konsumgenossensokakt go-
gründet vurdo, um der zu killig verkaufenden
8okmutzkonkurrsnz mit „reckten Kreisen"
entgegenzutreten? Ka, — ja.

XonKtürsn
in Dobslsts

Lrdbeeren 710-730 g Kr. I.- -/z kg Kgl/2 Lp.
Krûkstûckgelêe, 380-400 g 50 Lp. „ S4 Lp.
krombeergelèe, 380-400 g 50 Lp. „ S4 Lp.
Aprikosen 380-400 g 50 Lp. „ K4 Lp.
Zveikruckt (liimbeer

m. dokannisdeer) 400-420 g 50 Lp. kl Lp.
vrombeerea 430-450 g 50 Lp. Sk-'/ Lp.
Zvetsckgen 530-550 g 50 Lp. », 4Sl/z Lp.
Xpkeixelêe 450-570 g 50 Lp. » S4l/z Lp.
Vierkruckt 560-580 g 50 Lp. „ 43 s/4 Lp.
Kirscken, rot 370-410 g 50 Lp. „ k2'/z Lp.
Kirscken, sckvarz 410-130 g 50 Lp. », 39 l/2 Lp.

8ckv«iz. Kcigvaren, Liirnli uid Spagkvtti
500 g 23,8 Lp.

3upörisur-(ZuaIität (1050 g 50 Lp.)

Lokoen, voikc, kixkertig i/,-Lückss 30 Lp.
Loknen, vcikc, mit 8pcek i/,-Lüokss Kr. 1.—
Sauerkraut, kixkcrlig 1/,-Lücdss 5V Lp.
Sauerkraut mit Würstcken oder Speck,

kixkcrtig i/,-Lüokss Kr. 1.—
Sauerkraut mit Rippli ^/,-Lüokso Kr. I.8V

(nur in den Nagazinen)
Sckmalzbokncn i/z-Lüekss 90 Lp.
Karotten, feinste Qualität ^/,-Lüokso 80 Lp.
Loknen nad Krdsvn, mittelkein

Vr-Lückse Kr. 1.—
Krbseu, kein i/,-Lückss Kr. 1.30
kandensslat ^/z-Lüokss 30 Lp.
Linsen, kixkcrtix a/t-Lückss 30 Lp.
Snppvnkleisvk ^/,-Lüoksc Kr. 1.50
Sauerbraten i/z-Lüokse Kr. 1.50

2«vtzekgvn»Xompott
ganze l^.gjìckse
^prlkovvn.Xompo«
Kalbe, extra Dualität '/,-gückse 1.—

?Kll«Kt 5aiSt / Sück e 1.20

„vel Monte
KsnczcDuslltiit i/î-kûckse 1.ZV

prsttnvn
Keu:
Krnvkt-Dromv-Knk-3Iisckunx 125 g 30 Lp.
Kruckt-Kondant-ZIiseknng 150 g 30 Lp.
LaselnnÜ-Aiilok und Knk-ltlandel in einer

Packung vereinigt 200 g Kr. 1.—
Kriikkvi-Klnckt 205 g Kr. 1.—

Ksrnsr unsere bisksrigsn Kaokungsn:
Lrdbeer-änanas-Krütkel l
XuL-iViandei-tdizckune i00e SV Lp.
XaselnuÜ-lMIck j

vualltiit >

>eu: Line Zligros-Keistnng!

e?kri»«kung»WskksIn
300 g 50 Lp. 100 g 1S-/z Lp.
Lisksrigs Kackungsn:

Zliick-Xnk und Sckokoiade-KulZ 100 g 23 Lp.
(200 g 50 Lp.)

Vanille und Kruckt-Vaniliv 100 g 20 Lp.
(250 g 50 Lp.)

Wakkvin mit Scknkoisdo - lleberzng
(175 g 50 Lp.) 100 g 28,5 Lp.
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